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KAPITEL 1

»Tess, hat dir eigentlich schon mal jemand gesagt, dass du ein absoluter Hingucker bist, wenn du etwas ausheckst?« Asher Rhodes grinste träge in meine Richtung.

Ich ignorierte Asher und hielt meinen Blick auf die Straße vor dem Roosevelt Hotel gerichtet. Ein Mann namens Charles Bancroft hatte für das Mittagessen im Fünf-Sterne-Restaurant des Roosevelt reserviert – keine besonders preiswerte Wahl, wenn man bedachte, dass Mister Bancroft kürzlich einen Richter davon überzeugt hatte, seine Unterhaltszahlungen möglichst gering zu halten.

Asher stieß seinen besten Freund mit dem Ellbogen an. »Henry, mein Bester, sag Tess doch bitte, dass sie phänomenal ausschaut, wenn sie sich darauf vorbereitet, den ahnungslosen Vater eines unserer Mitschüler mit ihrem Zorn heimzusuchen.«

»Kendrick?«, sagte Henry Marquette.

»Ja?«, erwiderte ich, ohne die Straße aus den Augen zu lassen.

»Du bist absolut Furcht einflößend, wenn du etwas im Schilde führst.«

Eine schwarze Limousine fuhr vor. Ich lächelte. »Danke, Henry.« Dann drehte ich mich zu Asher. »Ruf Vivvie an. Sag ihr, wir sind startklar.«

Vivvie und ihre Tante hatten fast einen Monat im Roosevelt Hotel gewohnt, bevor sie eine Wohnung in Washington gefunden hatten. In dieser Zeit hatte die überaus liebenswürdige Vivvie Bharani längst das Herz des gesamten Personals gewonnen.


Das kommt uns jetzt sehr entgegen, dachte ich, während ich beobachtete, wie Charles Bancroft aus dem Fond seiner Luxuslimousine stieg. Asher übermittelte meine Nachricht an Vivvie und stellte das Telefon auf Lautsprecher.

»Der Adler ist gelandet«, meldete sich Vivvie am anderen Ende. »Der Vogel sitzt im Gebüsch.«

Wenig machte Vivvie und Asher so viel Freude wie die Verständigung in Codesprache. Ich hielt es nicht für nötig zu übersetzen. Einer der Hotelpagen rollte einen Gepäckwagen vor Bancrofts Wagen. Bancroft verschwand im Restaurant, sein Fahrer blieb jedoch in der Limousine.

Das war mein Einsatz.

Ich machte einen Schritt nach vorn. Henry packte mich am Ellbogen. »Kein Blutvergießen«, sagte er. »Keine Erpressung. Keine Behinderung der Justiz.«

»Du stellst echt harte Bedingungen«, erwiderte ich und entzog mich seinem Griff. »Wie stehst du zu Nötigung?« Ohne eine Antwort abzuwarten, marschierte ich auf Bancrofts Wagen zu.

Henry und Asher folgten mir dicht auf den Fersen.

»Die Katze tanzt im Katzenminzefeld«, berichtete Asher an Vivvie. »Der grummelige Löwe ist grummelig.«

»Hast du mich gerade als grummeligen Löwen bezeichnet?«, fragte Henry.

»Absolut nicht«, versicherte Asher. Er deaktivierte den Lautsprecher und senkte die Stimme. »Misstrauischer Löwe ist misstrauisch geworden«, flüsterte er gespielt geheimnisvoll ins Handy.

Mit einem letzten Blick zurück auf Henry und Asher trat ich an Bancrofts Auto und klopfte an die Scheibe. Der Fahrer ließ sie herunter.

»Kann ich Ihnen helfen?«, fragte er.

»Ich bin eine Freundin von Jeremy«, sagte ich. »Ich würde gern mit Ihnen reden.«

Jeremy Bancroft war in der Senior-Klasse der Hardwicke Highschool, er sollte im Frühjahr seinen Abschluss machen. Zumindest war das der Plan gewesen – bis sein Vater die Zahlung der Schulgebühren eingestellt hatte. Soweit ich wusste, bestand Mr Bancrofts Hauptanliegen darin, seine Ex-Frau für die Dreistigkeit zu bestrafen, ihn verlassen zu haben. Und er hatte keinerlei Skrupel, dabei die eigenen Kinder als Mittel zum Zweck einzusetzen.

Ebenso wenig hatte ich Skrupel, im Wagen dieses Mannes auf ihn zu warten. Eine Stunde später wurde mein Warten belohnt.

»Bis Ende des morgigen Geschäftstags wird der Vertrag unterschrieben sein. Das garantiere ich.« Bancroft wechselte sein Handy von einem Ohr ans andere, während er sich im Fond niederließ.

Der Wagen fuhr los. Ich saß schweigend auf dem Beifahrersitz, bis wir in den Verkehr eingefädelt hatten. Dann drehte ich mich um.

»Was zum …?« Bancroft unterbrach sein Gespräch und rief wütend: »Mick, halt sofort an!«

»Mick musste kurz weg«, erklärte ich Jeremys Vater. »In diesem Moment fragt er sich vermutlich, wo Sie und Ihr Wagen abgeblieben sind.«

In Wahrheit hatte Bancrofts Fahrer den Wagen für eine kurze verabredete »Toilettenpause« unbewacht zurückgelassen. Wie sich herausgestellt hatte, mochte er den Sohn seines Chefs sehr viel lieber als den Chef selbst.

»Keine Ahnung, wer du bist«, knirschte Bancroft, »oder was du willst …«

»Ich möchte, dass Sie aufhören, Ihre Kinder als Spielsteine in irgendeinem kranken Rachefeldzug gegen Ihre Ex-Frau zu missbrauchen«, sagte ich. »Aber ich gebe mich auch mit einer ziemlich großzügigen Geldüberweisung zufrieden.«

Bancroft starrte mich ungläubig an. »Wer hat dich auf mich angesetzt?«

»Die bessere Frage ist, was ich unternehmen werde, wenn Sie das Geld nicht überweisen.«

»Unternehmen?«, stotterte Bancroft. »Du kannst gar nichts unternehmen. Du bist ein Kind.«

»Ich bin Tess Kendrick«, entgegnete ich. »Keyes«, fügte ich spontan ergänzend hinzu. Die Kombination beider Nachnamen ließ Bancroft im Fond erblassen. »Ich gehe mit Ihrem Sohn auf die Hardwicke. Jeremy ist fest überzeugt, dass Sie Geld auf einem Offshore-Konto verstecken, um Ihre Unterhaltszahlungen zu drücken.«

Keine Regung bei der Erwähnung seines Sohnes. »Das musst du erst mal beweisen«, fauchte er.

»Muss ich gar nicht.« Ich ließ mir Zeit mit diesen Worten. »Entweder Sie verschleiern Vermögen – dann sind Sie ein Straftäter. Oder Sie sind wirklich so pleite, wie Sie behaupten – dann sind Sie der letzte Mensch in Washington, dem man Geldanlagen anvertrauen sollte.« Ich machte eine Pause. »Ich frage mich, wie lange es dauern würde, bis sich Ihre finanziellen Schwierigkeiten herumsprechen.«

Bancroft schnaubte, aber seine Augen verrieten Nervosität. Gut. »Du glaubst, meine Ex-Frau will, dass die Gesellschaft in D.C. erfährt, wie bankrott sie ist?«, konterte er. »Wenn sie das wollte, hätte sie es längst publik gemacht.«

Richtig.

»Ich bin nicht Ihre Ex-Frau.« Ich zückte mein Handy und rief die Kontaktdaten der Washington Post auf. »Und wie es aussieht, ist es mir völlig gleichgültig, ob die Leute sie für bankrott halten oder nicht.« Ich drehte das Handy so, dass Bancroft sehen konnte, wen ich anrief, und drückte die Taste – mit eingeschaltetem Lautsprecher.

Es klingelte einmal.

Zweimal.

»Stopp.« Bancroft presste das Wort hervor.

Ich beendete den Anruf im selben Moment, in dem jemand dranging. Dann hielt ich ihm die Unterlagen hin, die Henrys Familienanwalt vorbereitet hatte. »Im Idealfall«, sagte ich, »würden Sie die Scheidungsvereinbarung mit Ihrer Ex-Frau ändern.«

Ein Muskel in Bancrofts Gesicht zuckte. Lieber riskierte er schädliche Gerüchte, als seiner Ex irgendetwas zu geben.

»Allerdings«, fuhr ich fort, »dachte ich mir, Sie würden vielleicht eine anonyme Spende an die Schule Ihrer Kinder bevorzugen.«

Ich hielt die Unterlagen erneut hin. Bancroft nahm sie. Als er las, runzelte er die Stirn. »Ein Stipendienfonds?«

»Spender können für ihre Zuwendungen beliebige Bedingungen festlegen. Ihre sind sehr spezifisch.«

Jeremy und seine kleine Schwester würden Stipendien erhalten, die ihre Hardwicke-Gebühren bis zum Abschluss abdeckten.

»Ich habe nur zwei Kinder.« Bancroft hob den Blick und funkelte mich an. »Warum finanziere ich drei Stipendien?«

Ich lächelte schmal. »Auslagen und Gebühren.«

Eine Ader an seiner Stirn schwoll an. »Und wenn ich diese Papiere zerreiße, die Polizei rufe und dich wegen Autodiebstahls festnehmen lasse?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Genau genommen«, erwiderte ich, »habe ich Ihr Auto nicht gestohlen.«

Der Wagen hielt wieder vor dem Roosevelt, nachdem er einmal den Block umrundet hatte. Am Steuer drehte sich Henry um. »Genau genommen«, sagte er, »war ich das.«

»Henry Marquette«, stellte ich für den Mann auf dem Rücksitz klar. »Seine Mutter ist Pamela Abellard.« Mein Lächeln hatte jetzt fast etwas Raubtierhaftes. »Korrigieren Sie mich, wenn ich irre, aber sind die Abellards nicht der größte Kunde Ihrer Kanzlei?«

Bancrofts Finger krallten sich um sein Handy, die Knöchel wurden weiß.

»Wir beide wissen, dass Sie diesen Anruf nicht machen werden«, sagte ich und nickte in Richtung der Papiere in seinen Händen.

Sein Blick glitt zu Henry.

»Normalerweise«, erklärte Henry gelassen, »weigere ich mich, wenn jemand mich bittet, ein Auto zu stehlen. Aber ich habe eine Schwester.« Seine Augen funkelten hellgrün vor dem dunklen Braun seiner Haut. »Meine kleine Schwester ist so alt wie Ihre Tochter. Neun.«

Bancroft unterschrieb die Unterlagen. Dann tätigte er einen Anruf und autorisierte die Überweisung für die Stipendien.

Als ich ausstieg, warf ich Henry einen Blick zu. »Soll ich Asher anrufen und ihm sagen, dass wir das kleine Ablenkungsmanöver für unseren Abgang nicht brauchen?«

Bevor Henry antworten konnte, dröhnte Popmusik durch die Straße. Asher stürmte mitten in eine große Menge von Menschen und warf sich in eine dramatische Pose.

»Du bittest ihn um eine ›kleine Ablenkung‹«, bemerkte Henry trocken, »und Asher versteht ›Flashmob‹.«

Fünf Sekunden später tanzte Vivvie wild an mir vorbei und warf mir einen fragenden Blick zu. Ich nickte.

»Das Opossum ist auf die Nonne gefallen!«, rief Vivvie zu Asher.

Asher tanzte ungerührt weiter, schwang die Hüften und stieß die Faust in die Luft. »Hoch lebe das Opossum!«







KAPITEL 2

Ich hatte genau drei Stunden Zeit, um mich von meiner Konfrontation mit Jeremys Vater zu erholen, bevor ich einem ganz anderen Gegner gegenüberstand.

»Was weißt du über den Rosenkrieg?« Mein Großvater väterlicherseits schloss die Finger um einen schwarzen Springer und benutzte ihn dann, um meinen Turm vom Schachbrett zu nehmen.


Ohne Gnade. Ohne Zögern.


»Die Rosenkriege«, erwiderte ich und konterte seinen Zug. »Plural.«

Die Mundwinkel des alten Mannes zuckten. Er neigte leicht den Kopf – in Anerkennung meiner Präzisierung und zugleich als Aufforderung, weiterzusprechen.

»Ein paar Typen im fünfzehnten Jahrhundert, die um den englischen Thron kämpften.«

Ich hielt meine Zusammenfassung knapp und auf den Punkt. Wie beim Schach hatte jeder Zug in einem Gespräch mit William Keyes Folgen, sofort oder später. Er versuchte, mich zu seiner Erbin heranzuziehen, mich nach seinem Bild zu formen. Wenn ich ihm den kleinen Finger reichte, packte er gleich die ganze Hand, und ich hatte keinerlei Lust, geformt oder dressiert zu werden.

Zumal von einem Mann, der womöglich an der Ermordung des obersten Richters der Vereinigten Staaten mitgewirkt hatte. 

»Die Rosenkriege waren eine Reihe mörderischer Auseinandersetzungen und politischer Manöver zwischen dem Hause Lancaster und dem Hause York«, dozierte Keyes und schob dabei seinen Läufer über das Brett. »Politische Aufrührer verhalten sich selten freundlich gegenüber schwachen und strategisch machtlosen Königen.«

Sein Blick ruhte auf dem Schachbrett – auf meinem König –, doch ich wusste, dass er an einen anderen Herrscher und einen anderen Thron dachte.

Die regelmäßigen Sonntagsessen im Haus der Keyes hatten mein Bild von meinem Großvater als einem Mann mit vielen Verbündeten und vielen Feinden gefestigt. Meistens zählte er Präsident Nolan zu letzteren. Jeder Rückschlag für Nolans Regierung war für ihn ein unwiderlegbarer Beweis dafür, dass Peter Nolan nie der Richtige für dieses Amt gewesen war.

Ich nahm meinen Läufer auf und setzte ihn wieder aufs Brett zurück. »Schach.«

»Blutdürstiges Mädchen«, kommentierte Keyes. »Das hast du von deiner Mutter. Geduld«, fuhr er fort und musterte das Brett, »ist eine Keyes-Eigenschaft.«

So war er: immer darauf bedacht, eine Grenze zu ziehen zwischen dem Kendrick-Blut in mir und dem der Keyes.

»Wusstest du, dass der Begriff Königsmacher zum ersten Mal verwendet wurde, um die Rolle des Earl von Warwick in der Auseinandersetzung zwischen Lancaster und York zu beschreiben?«

Mein Großvater nahm seine Vorlesung wieder auf, aber ich wusste, dass ihm nichts entging – nicht, dass ich immer noch betroffen war, wenn er Ivy meine Mutter nannte, nicht die Stellung der Figuren auf dem Brett. »Während der Rosenkriege setzte Warwick nicht weniger als zwei Könige ab.«


Königsmacher, so nannten die Leute auch William Keyes. Hinter den Kulissen übte er enormen Einfluss im Machtspiel der amerikanischen Politik aus.

»Warwick war nicht nur reich und mächtig«, fuhr Keyes fort, »er war ein guter Stratege.«


Macht. Politik. Spieltheorie. Das galt hier als beiläufige Konversation. William Keyes hatte zwei Söhne. Einer war tot, der andere von ihm entfremdet. Ich war sein einziges Enkelkind. In seinen Augen sollte ich sein Vermächtnis antreten.

»Du solltest mehr Initiative zeigen, um ein Teil der Hardwicke-Gemeinschaft zu werden, Tess.«

In zwei Sekunden vom Rosenkrieg zu den außerschulischen Aktivitäten der Highschool.

»Ich bin nicht so der gesellige Typ«, erwiderte ich. Untertreibung des Jahrhunderts.

»Der Debattierclub, eine Sportart oder zwei«, fuhr William Keyes fort, als hätte ich nichts gesagt. »Es ist allerhöchste Zeit, dass du dir einen Namen machst.«

Die angesehene Hardwicke School war wie ein Mikrokosmos von Washington. Die Spuren, die ich dort bisher hinterlassen hatte – bis hin zu dem, was ich vor ein paar Stunden für Jeremy Bancroft getan hatte –, machten sich nicht gut in einem Lebenslauf. Und mein neu entdeckter Großvater hätte sie ganz bestimmt nicht gutgeheißen.

»Die Dame«, erklärte Keyes, während er seine Aufmerksamkeit wieder dem Spiel widmete, »ist die gefährlichste Figur auf dem Brett.« Sein Zeigefinger strich einen Moment am Rand der schwarzen Dame entlang, dann rückte er sie vor. »Schach.«

Er versuchte, mich in die Ecke zu treiben.

Ich durchschaute seinen Plan. »In drei Zügen wirst du mich Schachmatt setzen.«

Die Lippen des alten Mannes öffneten sich zu einem gefährlichen Lächeln. »Wirklich?«

Er war siegessicher in dieses Spiel gegangen, so wie er auch fest davon überzeugt war, dass ich seinen Anordnungen bezüglich der Hardwicke folgen würde.

»Glücklicherweise«, sagte ich und schloss meine Finger um meine eigene Dame, »werde ich dich vorher in zwei Zügen Schachmatt setzen.«







KAPITEL 3

Erstaunlicherweise überstand ich meinen Montag, ohne auch nur im Geringsten das Bedürfnis zu entwickeln, dem Debattierclub beizutreten.

»Rein hypothetisch gesprochen«, sagte Asher, als er sich vor der letzten Schulstunde des Tages neben mich setzte, »wenn ich Carmen Seville erzählen würde, dass du ein kleines Problem für sie lösen könntest – das, sagen wir, mit einer rachsüchtigen Ex-Beste-Freundin aus dem Jahrbuchteam und ein paar extrem unvorteilhaften Fotos zu tun hat … wäre das dann eher schlecht oder eher gut?«

Bei den Worten eher gut lächelte Asher. Offenbar hielt er dieses Lächeln für sehr gewinnend.

Vivvie glitt auf den Stuhl hinter ihm, warf einen Blick auf mein Gesicht und meinte: »Eher schlecht.« Sie interpretierte meinen Gesichtsausdruck richtig. »Das wäre sogar richtig übel.«

»Erlaube mir, es anders zu formulieren«, beharrte Asher. »Wenn ich zufällig deine hervorragenden Dienste angeboten hätte …«

Ich schnitt ihm das Wort ab. »Ich biete keine Dienste an.« Als ich den ungläubigen Ausdruck in ihren Gesichtern bemerkte, ergänzte ich: »Gestern, mit Jeremys Vater? Das war eine einmalige Sache.«

Asher hob eine Augenbraue in geradezu absurde Höhen. »Also, als einer der Seniors im Lacrosse-Team die Neuen schikanierte und du diese Schikanen heimlich aufzeichnetest und als Anhang an seine College-Bewerbungen hochgeladen hast, war das … was genau?«

Ich zuckte mit den Schultern. Niemand hatte mir das nachweisen können.

»Und als du das Gerücht aus der Welt geschafft hast, dass Meredith Sutton in die Entzugsklinik geht?«, fragte Vivvie.

Das war kein Gerücht gewesen. Es war die Wahrheit – und niemandes Angelegenheit außer Merediths.

»Und damals, als Lindsays Freund ihr drohte, ihren Eltern zu erzählen, wie weit sie gegangen waren, falls sie mit ihm Schluss machte?« Asher hob auch die andere Augenbraue. »Korrigiere mich, wenn ich irre, aber landete der Typ nicht in einer Militärakademie?«

»Auf was willst du hinaus?«, fragte ich.

»Ich will darauf hinaus, dass du eine Einmischerin bist.« Henry ließ sich auf dem Sitz hinter mir nieder. »Eine unheilbare, unverbesserliche Einmischerin. Du kannst einfach nicht anders, Kendrick.«


Und wer hatte gestern an meiner Seite mitgemischt? Ich unterließ es, darauf hinzuweisen, und drehte mich zu ihm um. »Ich mische mich nicht ein«, sagte ich.

Leider sorgte das nur dafür, dass Vivvie und Asher im Chor riefen: »Du löst Probleme!«

In meiner ersten Woche an der Hardwicke war ich unbeabsichtigt der Tochter des Vizepräsidenten zu Hilfe gekommen. Damals hatte ich keine Ahnung gehabt, wer sie war – nur, dass sie von einem älteren Jungen bloßgestellt worden war, der sie zu sehr intimen Fotos genötigt hatte. Als ich gehört hatte, dass der Kerl mit diesen Fotos prahlte, war mir der Kragen geplatzt. Ich hatte ihm das Handy weggenommen und ein paar wirksame Drohungen ausgesprochen.

Anna Hayden war mir dafür sehr dankbar gewesen. Sie hatte mich für eine Wundertäterin gehalten, und von da an hatte die Hardwicke-Schülerschaft kollektiv entschieden, dass ich für sie war, was meine Schwester für ihre Eltern war. Eine professionelle Problemlöserin. Eine, die sich auf Krisenmanagement verstand. Eine Troubleshooterin.


Ich bin keine Problemlöserin. Ich hatte längst aufgegeben, diesen Einwand laut zu äußern. Außerdem, so beharrte eine Stimme in meinem Hinterkopf, ist Ivy nicht meine Schwester.


Wie ich kürzlich herausgefunden hatte, war sie meine Mutter.

Das Läuten der Schulglocke riss mich aus meinen Gedanken, bevor ich weiter nachgrübeln konnte, was Ivy nun, da ich die Wahrheit kannte, wirklich für mich war.

»Ich weiß, wie sehr ihr alle Montage liebt«, verkündete Dr. Clark vorn im Klassenzimmer. »Und das Einzige, was Montage noch besser macht, sind Überraschungstests, stimmt’s?«

Das löste hörbares Stöhnen aus.

»Papier und Stifte rausholen«, ordnete Dr. Clark an, die das Stöhnen ignorierte. An die Tafel schrieb sie eine einzige Frage, in Großbuchstaben: WELCHES THEMA WIRD IHRER MEINUNG NACH DEN AUSGANG DER ZWISCHENWAHLEN AM STÄRKSTEN BEEINFLUSSEN?

Anstatt Geschichte belegten die Juniors an der Hardwicke den Kurs Globale Gegenwartsfragen. Theoretisch sollte dieser Kurs uns zu globalen Bürgerinnen und Bürgern machen, die mit einer Vielzahl internationaler Fragen vertraut waren. Tatsächlich saßen genug Schülerinnen und Schüler mit politischen Verbindungen in diesem Raum, sodass »globale Fragen« allzu oft in ihrem eigenen Zuhause zumindest mitentschieden wurden.

»Eure Antworten auf diese Frage bilden die Grundlage für die heutige Diskussion«, erklärte Dr. Clark, lehnte sich an ihren Schreibtisch und ergänzte: »Da ich nicht grausam genug bin, euch am Montag wirklich einen Test zu geben, könnt ihr eure Namen weglassen.«

Während meine Mitschülerinnen und Mitschüler ihre Antworten kritzelten, wälzte ich die Frage in meinem Kopf. Ich war genug Kendrick – und genug Keyes –, um zu wissen, dass die Zwischenwahlen brutal werden würden. Wenn der Präsident den Kongress verlor, waren seine Chancen auf eine zweite Amtszeit gleich null. Ivy arbeitete derzeit für nicht weniger als drei Abgeordnete, die sich bei den Midterms zur Wiederwahl stellten. Ich hatte keine Ahnung, was genau sie für sie tat, aber zu Ivy Kendrick ging man nicht ohne Grund. Immer war ein Problem da – oder ein Geheimnis, das unentdeckt bleiben musste.

Langsam setzte ich den Stift aufs Papier und schrieb meine Antwort, Buchstabe für Buchstabe. Welcher Faktor würde wohl eine Rolle bei den Midterms spielen?


K – O – R – R – U – P – T – I
 – O – N.


Während ich langsam die Buchstaben schrieb, dachte ich weniger daran, was Ivy gerade tat, als an die Geheimnisse, die ich selbst trug – zum Teil wegen ihr. Meine ersten Wochen an der Hardwicke waren sehr ereignisreich gewesen – sie hatten Attentate, Mordkomplotte und meine Entführung durch einen abtrünnigen Secret-Service-Agenten beinhaltet.

»Antworten abgeben«, rief Dr. Clark.

Ich faltete mein Blatt in der Mitte und traf Henrys Blick, als er mir seines reichte. Er hielt meinem Blick stand, und ich fragte mich, was er wohl geschrieben hatte.

Ob Henry wohl an die politische Verschwörung dachte, die wir gemeinsam aufgedeckt hatten.

Während Dr. Clark unsere Antworten einsammelte, begann sie zu dozieren. »Im Moment profitiert die Nolan-Regierung von Mehrheiten sowohl im Repräsentantenhaus als auch im Senat. Aber – wie ihr sicher wisst – das könnte sich schlagartig ändern, bei einer der knappsten Zwischenwahlen der letzten Jahre.«

Neben mir zog Asher eine Rolle Klebeband aus seiner Tasche. Henry gab ein ersticktes Geräusch von sich, das ich übersetzte mit: Um Himmels willen, wer hat Asher dieses Klebeband gegeben und was hat er damit vor?


Vorn im Raum nahm Dr. Clark wieder auf der Schreibtischkante Platz. »Also«, fuhr sie fort, »sehen wir uns an, welche Faktoren ihr als entscheidend für das Machtgefüge in diesem Land betrachtet.« Sie faltete die Antworten auf, eine nach der anderen. »Jobs. Gesundheitsversorgung. Immigration.« Sie sortierte die Zettel, zog einige zur Seite. »Jobs noch mal. Terrorismus. Wirtschaft. Terrorismus. Verteidigung. Und jetzt wird es interessant.« Sie griff zu den beiseitegelegten Zetteln. »Ideologie. Religion. Wahlbeteiligung.« Sie hielt inne. »Nicht genau das, was ich mit Thema meinte, aber zweifellos zutreffend, Ms Rhodes.«

Vorn im Klassenzimmer warf Ashers Zwillingsschwester ihr rotblondes Haar über die Schulter. Es überraschte mich nicht, dass sie ihren Namen unter die Antwort gesetzt hatte. Emilia Rhodes war fest davon überzeugt, dass man Anerkennung dort zollen sollte, wo sie gebührt – besonders, wenn sie ihr gebührte.

»Und die letzten drei«, kündigte Dr. Clark an. »Zustimmungswerte des Präsidenten.« Ihr Blick glitt kurz zu unserer Seite des Raumes – zu Henry. »Transparenz.« Sie ging weiter zum vorletzten Zettel und landete schließlich bei meinem. »Und Korruption.« Sie machte eine Pause. »Mr Rhodes, auch wenn Sie sicher eine passable Houdini-Imitation abgeben, wäre es mir lieber, Sie klebten Ihre Hände nicht während des Unterrichts mit Tape zusammen.«

Asher schenkte ihr sein charmantestes Lächeln. »Ihr Wunsch ist mir Befehl.« Er tat so, als seien seine Hände nicht bereits halb umwickelt.


Typisch Asher, dachte ich. Doch ein anderer Teil meines Gehirns – wo Kampf- und Fluchtinstinkte in Alarmbereitschaft waren – konnte nicht anders, als sich an eine Zeit zu erinnern, in der ich selbst gefesselt gewesen war.

Etwas berührte leicht meine Schulter. Henry. Ich drehte mich nicht zu ihm um, aber mein Bauchgefühl sagte mir, dass er genau wusste, wo meine Gedanken eben gewesen waren. Ein abtrünniger Secret-Service-Agent hatte mich als Geisel genommen. Allein das Denken der Worte nahm der Erinnerung etwas von ihrer Macht. Dieser abtrünnige Agent hatte geholfen, den Vorsitzenden Richter des Obersten Gerichtshofs zu ermorden. Und die amerikanische Öffentlichkeit wird es nie erfahren.



Transparenz war nicht Präsident Nolans Stärke.

Die restliche Stunde verging wie im Nebel. Als die Glocke zum Stundenende läutete, stand ich sofort auf.

»Wegen dieser nachtragenden Jahrbuch-Redakteurin …«, begann Asher, aber bevor er sein Betteln wieder aufnehmen konnte, wurde er jäh unterbrochen.

»Du schuldest mir einen Gefallen.« Emilia Rhodes verschwendete keine Zeit an ein Hallo. Sie war so intensiv, wie Asher entspannt war – und leider hatte sie mit ihrer Bemerkung recht.

Ich schuldete ihr tatsächlich einen Gefallen.

»Was willst du?«, fragte ich Emilia.

Sie hakte sich bei mir unter. »Komm mit.« Erst im Flur sprach sie weiter. »Morgen während der Andacht in der Kapelle werden die Kandidaten für den Rat der Schülerinnen und Schüler nominiert.«

»Im November?«, fragte ich.

»Die Wahlen finden am nationalen Wahltag statt.« Emilia zuckte leicht mit den Schultern. »Hardwicke-Tradition.«

Hardwicke war keine normale Schule. An den meisten Tagen versuchte sie nicht einmal, diesen Eindruck zu erwecken.

»Die nächste Amtszeit des Rats beginnt im Januar«, fuhr Emilia fort. »Ich habe vor, Präsidentin zu werden. Du hast hier einen gewissen … Einfluss«, es schmerzte Emilia offensichtlich, das Wort auszusprechen, »vor allem bei den Neuntklässlern und den sonstigen sozialen Außenseitern. Wenn der Direktor morgen früh nach Nominierungen fragt, wirst du mich nominieren. Maya wird deine Nominierung unterstützen.«

Ich wartete auf den Haken. »Das ist alles?«, fragte ich, als keiner kam. »Dich für die Präsidentschaft nominieren, und wir sind quitt?«

Emilia rollte mit ihren blaugrünen Augen. »Nein. Du nominierst mich, dann sorgst du dafür, dass ich gewinne, und dann sind wir quitt.«

Ich verengte die Augen. »Und wie soll ich das bitte anstellen?«

»Wie stellst du sonst hier Sachen an?«, gab Emilia zurück. »Ich verlange kein Wunder, Tess. Ich bin qualifiziert. Ich habe einen guten Ruf. Ich habe die richtigen Kontakte. Und du weißt, dass ich den Job besser machen werde als John Thomas Wilcox.«

John Thomas war der erbärmliche Mensch, der die Tochter des Vizepräsidenten zu diesen Fotos gedrängt hatte. Nachdem ich verhindert hatte, dass er sie verbreitete, hatte er mich als Zielscheibe auserkoren. Er war ein Feigling und ein Fiesling. Allein der Klang seines Namens brachte mich dazu, mit den Zähnen zu knirschen.

»John Thomas ist dein Konkurrent?« Unwillkürlich verfinsterte sich meine Miene.

»Einer von ihnen«, bestätigte Emilia und reckte das Kinn. »In den letzten zehn Jahren hatte Hardwicke nur eine weibliche Präsidentin. Meine Eltern sind Zahnärzte. Sein Vater ist Fraktionsführer der Minderheit.« Emilia blieb stehen und sah mich direkt an. »Ich habe vor, das zu gewinnen, Tess.«

Das letzte Mal, als Emilia mich hatte engagieren wollen, hätte ich Asher aus Schwierigkeiten heraushalten sollen. Sie ins Amt zu bringen und dabei John Thomas zu schlagen, schien mir eine weniger schwere Herkulesaufgabe – und deutlich erfreulicher.

»In Ordnung«, willigte ich ein. »Ich helfe dir, diese Wahl zu gewinnen, und dann sind wir quitt.«

Emilias Lippen verzogen sich zu einem kleinen Lächeln. »Willkommen im Wahlkampf.«







KAPITEL 4

Keine zehn Minuten, nachdem Bodie mich von der Schule abgeholt hatte, hatte er schon die feineren Details meines Tages aus mir herausgekitzelt. Für jemanden, von dem ich ziemlich sicher war, dass er schon die eine oder andere Straftat begangen hatte, konnte Ivys Fahrer erstaunlich überzeugend die fürsorgliche Soccer-Mom geben – jedenfalls, wenn es darum ging, mir auf dem Schulweg Informationen zu entlocken.

»Ich bezweifle, dass ›Wahlkampfmanagerin für den Rat der Schülerinnen und Schüler‹ das war, was Keyes im Sinn hatte, als er dich zu mehr Engagement in der Schule aufforderte.« Bodie warf mir ein Lächeln zu.

»Ich erscheine bei seinen sonntäglichen Abendessen, und er darf mich öffentlich als eine Keyes bezeichnen«, entgegnete ich. »Feldhockey und Debattierclub waren nie Teil der Abmachung.«

Bodie musterte mich wie üblich einen Moment, wenn das Thema auf William Keyes kam. »Wenn der Alte anfängt, deswegen rumzunörgeln«, sagte er – und versuchte dabei zu verbergen, dass er sich in Gedanken Notizen über meinen Zustand für Ivy machte –, »dann kannst du ihm immer noch sagen, du würdest dir ein Beispiel an den Keyes nehmen und dich mal darin versuchen, die Fäden im Hintergrund zu ziehen.«

Ich verzog das Gesicht. Das Letzte, was ich im Moment brauchte, war, dass die Hardwicke-Schülerschaft zu der Überzeugung kam, ich sei so etwas wie eine angehende Königsmacherin.

»Es ist ein Gefallen für eine Freundin«, sagte ich. »Mehr nicht.«

»Du bist eine Kendrick«, erwiderte Bodie, als er in die Einfahrt zu Ivys Haus bog. »Freundschaftsdienste neigen dazu, kompliziert zu werden: am Anfang einfach, am Ende ein Chaos.«

Bodie verlangsamte den Wagen, als wir die Auffahrt erreichten. Neben seiner Rolle als Ivys Chauffeur war er auch ihr Bodyguard – und meiner. Mit beiläufiger Gründlichkeit musterte er die Straße vor Ivys Haus, sein Blick blieb an einem Wagen am Bordstein hängen.

Da Ivy im Erdgeschoss unseres weitläufigen Hauses in D.C. arbeitete, gingen und kamen ziemlich häufig Klienten. Doch dieser Wagen passte nicht ins Profil von Ivys üblicher Klientel. Unter einer Schmutzschicht war er knallorange – und eindeutig gebraucht. Die Fenster waren nicht kugelsicher. Vermutlich war sein Besitzer weit davon entfernt, einen Fahrer zu engagieren.

Ich warf Bodie einen Seitenblick zu. Kannte er das Auto?

Als er in die Einfahrt bog, summte sein Handy. Eine Nachricht, ziemlich sicher von Ivy. Bodie las die Nachricht. Eine Sekunde verging. Dann setzte er sein bestes Pokerface auf und blickte wieder zu mir. »Hast du Lust, ein Eis essen zu gehen?«

Bodie und ich waren den ganzen Nachmittag unterwegs. Als wir schließlich zu Ivys Haus zurückkamen, war es schon dunkel, und neben dem orangefarbenen Wagen stand inzwischen ein weiteres Fahrzeug. Dieses erkannte ich sofort.

»Adam ist hier«, sagte ich.

»So ist es«, erwiderte Bodie gelassen.

Wenn ich nicht schon wegen der Anwesenheit meines neu hinzugewonnenen Onkels im Haus stutzig geworden wäre, dann allein durch die Tatsache, dass Bodie die Gelegenheit verpasst hatte, ihn mit »Captain Pentagon« oder »Mr America« zu titulieren. Bodie hatte normalerweise Spitznamen für jeden parat – und es bereitete ihm höchstes Vergnügen, den pflichtversessenen Adam Keyes zu verspotten.


Ivy hatte Adam einbestellt. Sie hatte Bodie eine Nachricht geschrieben und ihn aufgefordert, mich fernzuhalten. Während ich aus dem Auto stieg und durch die Eingangstür trat, ging ich in Gedanken die Situation durch.

Bodie schob die Tür hinter uns zu und warf mir einen schrägen Blick zu. »Wenn ich dich anweise, nach oben zu gehen und das alles zu vergessen, würdest du mich sowieso ignorieren. Also tu uns beiden einen Gefallen, Kätzchen, und sorge einfach nur dafür, dass Ivy dich hier unten nicht erwischt.«

Mit diesem Ratschlag verschwand Bodie in Richtung Ivys Büro. Ich hörte die Tür aufgehen und wieder zufallen – dann herrschte Stille.


Erst Adam, jetzt Bodie.


Was auch immer da im Gange war, Ivy hatte die Truppen mobilgemacht.







KAPITEL 5

Ich ging nicht nach oben. Ich blieb im Flur direkt vor Ivys Büro stehen und starrte die Tür an. Dahinter hörte ich gedämpfte Stimmen, konnte aber kein Wort verstehen.

Ivys Arbeit, das war ein Teil ihres Lebens, den sie mir, so gut es ging, vorenthielt.

Natürlich verstand ich, dass Ivys Tätigkeit absolute Vertraulichkeit und Diskretion verlangte. Ich verstand auch, dass sie mich beschützen wollte. Das letzte Mal, als ich in einen ihrer Fälle hineingeraten war, war ich entführt worden.

Trotzdem empfand ich bei allem Verständnis ein schmerzhaftes Stechen in meiner Brust, während ich auf diese verschlossene Tür starrte. Ich fühlte mich von Ivy ausgesperrt.

An manchen Tagen kam es mir so vor, als wäre mein ganzes Leben nur eine Aneinanderreihung von Türen gewesen, die sich einfach hinter mir schlossen – ob ich wollte oder nicht.

Ivy hatte die Tür zu ihrer Rolle als Mutter geschlossen, als sie mich ihren Eltern überließ, damit diese mich wie ihr eigenes Kind aufzogen. Sie hatte diese Tür abgeschlossen, als sie einwilligte, mich anzulügen – und den Riegel endgültig vorgeschoben, als ich vier war und sie mich – mit Tränen in den Augen nach der Beerdigung unserer Eltern – Gramps in die Arme gab.

Sie hatte die Tür einen Spalt geöffnet, als ich dreizehn war, nur um sie mir wieder vor der Nase zuzuschlagen.

Ivy hatte entschieden, mich im Stich zu lassen. Sie hatte beschlossen, mich aus ihrem Leben auszuschließen. Sie hatte Mauern zwischen uns errichtet, weil es zu schwer war, die Lüge zu leben, meine Schwester zu sein.

Ob nachvollziehbar oder nicht, ob fair oder nicht – diese Gedanken verfolgten mich jedes Mal, wenn Ivy sich in ihr Büro einschloss und mich aussperrte. Ich konnte das wütende Gefühl nicht unterdrücken, das in mir aufstieg und mir zuflüsterte, sie habe jedes Recht auf Geheimnisse verwirkt, als sie mir das größte von allen verschwiegen hatte.


Reiß dich zusammen, Tess. Ich zwang mich, mich von der Bürotür abzuwenden, doch statt nach oben in die Wohnung zu gehen, die Ivy und ich teilten, schlug ich den Weg zum Konferenzraum ein. Wie Ivys Büro war er streng genommen tabu.

Allerdings war ich nicht der Typ, der sich streng an Anweisungen hielt.

Ich prüfte den Griff, dann drückte ich die Tür zum Konferenzraum auf und trat über die Schwelle. Wochen zuvor hatten Ivy und ich hier gestanden, vor einer Wand, auf die sie drei Fotos angepinnt hatte.

Drei Männer – darunter ein Secret-Service-Agent und der Leibarzt des Weißen Hauses – hatten sich verschworen, um Henrys Großvater, den Obersten Richter Theodore Marquette, zu ermorden. In diesem Raum hatte Ivy mir anvertraut, dass sie von einem vierten Beteiligten ausging, einem Mitverschwörer, dessen Identität wir nicht kannten und der ungeschoren davongekommen war. In dieser einen Nacht hatte Ivy mich eingeweiht. Sie hatte aufgehört, jene Teile von sich zu verbergen, die sie für zu gefährlich für mich hielt. Sie hatte erkannt, dass wir uns ähnlich waren – ob sie es wollte oder nicht.

Ebenso wie sie konnte ich nicht untätig zusehen, wenn etwas Schlimmes geschah.

Ich schlenderte zum Konferenztisch, schloss die Augen und versuchte, mich genau daran zu erinnern, wo Ivy gesessen hatte, als wir dieses nächtliche Gespräch geführt hatten. Ich rief mir die Liste der Verdächtigen ins Gedächtnis, die damals neben ihr gelegen hatte – ein Dutzend Namen, darunter William Keyes.

Niemand – nicht Asher, nicht Henry, nicht Vivvie, deren Vater als Leibarzt des Präsidenten bei dem Mord an Justice Marquette geholfen hatte – wusste, dass Ivy von einem vierten Verschwörer ausging, einem, der den Angriff geplant hatte und ungeschoren davongekommen war. Ich hatte meinen Freunden nichts von Ivys Theorie erzählt. Zu ihrem Schutz hatte ich sie im Dunkeln gelassen – und würde das auch weiterhin tun.

»Du solltest diesen Raum nicht betreten.«

Ich drehte mich um und entdeckte Adam im Türrahmen. Mein Gehirn suchte automatisch nach Gemeinsamkeiten – zwischen Adam und mir, zwischen dem Königsmacher und seinem erstgeborenen Sohn.

»Ich habe noch nie besonders darin geglänzt, das zu tun, was ich soll«, erwiderte ich. Adam warf mir einen Blick zu. Seit ich wusste, dass er mein Onkel war, war er noch beschützender, als er es zuvor schon gewesen war.

»Dann streng dich mehr an«, befahl er.

Adam war der Typ, der sich an Regeln hielt. Ich hatte längst begriffen, dass mein Vater – sein jüngerer Bruder – es nicht gewesen war.

»Ivy hat alle ihre Geheimnisse weggeschlossen«, sagte ich und wandte mich wieder den kahlen Wänden zu. »Was macht es da für einen Unterschied, ob ich hier reinkomme, wenn es ohnehin nichts mehr zu sehen gibt?«

Adam musste etwas in meiner Stimme gehört haben, denn seine wurde weicher. »Tess …«

»Ich habe gestern Abend mit deinem Vater zu Abend gegessen.« Nichts brachte Adam schneller zum Schweigen als die Erwähnung von William Keyes. »Er will, dass ich mich mehr in der Hardwicke engagiere.«

Adam sah mich lange und prüfend an. »Willst du dich denn mehr in der Hardwicke engagieren?«

»Ich will wissen, mit wem Ivy da drin redet.«

»Tess.« Jetzt lag eine Schärfe in Adams Stimme – eine Warnung. »Nicht nur Ivy will dich da raushalten.«


Das konnte ihr aktueller Fall sein. Oder der riesige Teil ihres Lebens, von dem ich ausgesperrt war.

»Tommy war kein Mensch, der wusste, wann man aufhören muss.« Adams blaue Augen bohrten sich in meine. »Er war nicht der Typ, der die Dinge geduldig zu Ende dachte.«

»Wenn er das gewesen wäre«, gab ich leise zurück, »wäre ich jetzt nicht hier.« Ich hatte die Worte flapsig klingen lassen wollen. Stattdessen klangen sie schroff.

»Ich habe meinen Bruder geliebt. Und ich sehe so viel von ihm in dir.« Adams Stimme war nun so schroff wie meine. »Und ich schwöre dir, ich lasse nicht zu, dass du je wieder in etwas Gefährliches hineingezogen wirst.«

Ich schluckte die Gefühle hinunter, die diese Worte in mir auslösten. »Gefährlich?«

Schweigen.

»Wer ist da bei Ivy?«, fragte ich erneut.

Adam massierte sich die Schläfen. »Als würde man mit einer Wand reden«, murmelte er.

»Das habe ich gehört«, sagte ich. »Ich bin ganz in deiner Nähe.«

Er kam zu mir herüber, bis wir beinahe Fußspitze an Fußspitze standen. Mit zwei Fingern hob er mein Kinn, zwang mich, den Blick zu ihm zu heben. »Fordere mich in dem Punkt nicht heraus«, sagte er leise. »Dir würde das Ergebnis nicht gefallen.«

Ich hatte meinen biologischen Vater nie kennengelernt, aber ich fragte mich unwillkürlich – wenn er noch gelebt hätte, wenn er jetzt hier wäre, würde er mir dieselben Worte sagen, in genau demselben Tonfall?

»Ich will wissen, ob du mich verstanden hast«, verlangte Adam.

Ich verstand, dass es wirklich groß sein musste – was immer Ivy da plante –, wenn mein Onkel so sehr darauf bestand, dass ich mich heraushielt.

»Ich warte, Tess.«

Ich zögerte mit meiner Antwort, bevor ich schließlich bestätigte: »Ich verstehe.«

Adam nahm seine Hand von meinem Kinn, ließ sie kurz über den Hinterkopf gleiten, bevor er einen Schritt zurücktrat. Auf sein Zeichen hin verließ ich den Konferenzraum. Kaum war ich auf dem Flur, öffnete sich die Tür zu Ivys Büro.

Adam war im selben Moment hinter mir, seine Hände ruhten leicht auf meinen Schultern. Hätte er eine Sekunde länger Zeit gehabt, hätte er mich wohl zurück in den Raum gedrängt – doch sofort fiel Ivys Blick auf mich. Für einen Außenstehenden hätte ihr Gesichtsausdruck völlig ruhig, ihre Haltung gelassen gewirkt. Aber ich spürte, wie sehr sie kämpfte, diese Fassade aufrechtzuerhalten.


Sie hatte mich im oberen Stockwerk vermutet.


Hinter ihr erschien Bodie und formte mit den Lippen lautlos vier Wörter in meine Richtung: Du hattest eine Anweisung.


»Adam hat mich schon zusammengestaucht«, sagte ich zu Ivy. Bevor sie reagieren konnte, wandte ich mich dem Mann an ihrer Seite zu. Er war Ende zwanzig, sein blondes Haar gerade lang genug, um etwas unordentlich zu wirken. Seine Haut war sonnengebräunt. Etwas an seinen Zügen kam mir bekannt vor.

»Schon gut«, sagte der Mann zu Ivy. »Ich beiße nicht.« Die dunklen Ringe unter seinen Augen sprachen von schlaflosen Nächten, doch seine Stimme war ironisch gefärbt.


Ivy hat keine Angst vor dir, dachte ich, während ich beobachtete, wie sie sich bei seinen Worten merklich versteifte. Aber vor irgendetwas hat sie Angst.


»Ich bin Tess«, sagte ich, da niemand sich bemühte, mich vorzustellen. Nach einem kurzen Zögern reichte der Mann mir die Hand.

Adams Griff auf meinen Schultern wurde ein wenig fester.

»Walker«, stellte der Mann sich vor.

Der Name ließ etwas in meinem Kopf klicken, und ich begriff, warum er mir bekannt vorkam – und wem er ähnlich sah.


Seiner Mutter.


Ich nahm seine Hand. »Walker«, wiederholte ich. »Walker Nolan.«


Der jüngste Sohn des Präsidenten.








KAPITEL 6

Ivy weigerte sich, ein Wort über Walker Nolans Besuch zu verlieren. Sie war kurz nach ihm gegangen und war noch nicht zurück, als ich am nächsten Morgen aufwachte.

Was, um Himmels willen, konnte der Sohn des Präsidenten gesagt haben, dass Ivy sofort Alarmstufe 1 ausrief?

Bevor Bodie mich an der Hardwicke absetzte, fasste er das Offensichtliche in Worte. »Sag niemandem …«

»… dass der jüngste Sohn des Präsidenten irgendwelche Probleme hat?«, fiel ich ihm ins Wort. »Meine Lippen sind versiegelt.«

Am Abend zuvor hatte ich bis spät in die Nacht alles gelesen, was ich online über Walker Nolan finden konnte. Von den drei Nolan-Söhnen war er der einzige, der den Secret-Service-Schutz abgelehnt hatte. Er war neunundzwanzig, hielt sich weitgehend aus der Öffentlichkeit heraus und hatte zwei Jahre bei Ärzte ohne Grenzen gearbeitet, bevor sein Vater ins Amt kam. Ich musste kein politisches Genie sein, um zu erkennen, dass jeder Skandal um den Sohn des Präsidenten in der heißen Phase der Midterms die Schlagzeilen dominieren würde.

Was auch immer Walkers Problem war, es hatte sogar Bodie unruhig gemacht. »Kein Scherz, Kiddo.« Bodie drehte sich zu mir um und fixierte mich mit seinem Blick. »Egal, was du siehst, egal, was du hörst – du sagst nichts.«


Gefährlich. Das Wort, das Adam am Tag zuvor benutzt hatte, hallte in meinem Kopf nach.

Mein Magen zog sich zusammen. »Werde ich nicht.«

Nach zwei, drei Sekunden nickte Ivys Fahrer knapp. »Dann mal los«, sagte er und nickte in Richtung Schule. »Und viel Glück beim Wahlkampf.«

»Wir beginnen mit den Nominierungen für die Klassensprecherinnen und -sprecher und gehen dann zu den schulweiten Ämtern über.« Der Rektor der Hardwicke war ein kleiner Mann mit Brille, einem fein abgestimmten Sinn für die eigene Bedeutung und einer Stimme, die den Raum füllte. »Gibt es Nominierungen für den Präsidenten der Freshman-Klasse?«

Die Nominierungen tröpfelten ein, und ich lehnte mich zurück. Einmal im Monat wurde die gesamte Oberstufe der Hardwicke in die Kapelle verfrachtet, um eine Vollversammlung abzuhalten. Wie Emilia angekündigt hatte, war diese Sitzung den bevorstehenden Wahlen zum Rat der Schülerinnen und Schüler gewidmet.

Es fiel mir schwer, mich für den Rat zu interessieren, wenn mein Bauchgefühl mir sagte, dass Ivy kurz davorstand, in etwas Großes – etwas wirklich Übles – verwickelt zu werden.


Egal, was du siehst, egal, was du hörst – du sagst nichts.


Bodies Warnung hallte in meinem Kopf nach. Jedes Mal, wenn ich die Worte wiederholte, wirkten sie bedrückender. Was, um alles in der Welt, dachte Bodie, könnte ich sehen oder hören, das mich dazu bringen würde, etwas über Walker Nolans Besuch bei uns zu verraten?


Warum brauchte der Sohn des Präsidenten Ivys Dienste?


Adam arbeitete im Pentagon. Seit meinem Umzug nach D.C. hatte er nur bei einem einzigen anderen Fall mit Ivy zusammengearbeitet: der Ermordung von Justice Marquette.


Egal, was du siehst, egal, was du hörst …


»Und nun eröffnen wir die Nominierungen für die Präsidentin, den Präsidenten des Rats der Schülerinnen und Schüler.« Rektor Raleighs Stimme riss mich aus meinen Gedanken. Mein ganzer Körper fühlte sich steif an, und ich fragte mich, wie lange ich schon dasaß und Bodies Worte in Endlosschleife wiederholt hatte.

»Das Amt des Präsidenten beziehungsweise der Präsidentin steht jedem Junior mit guten schulischen Leistungen offen«, fuhr der Rektor mit gewichtigen Worten fort. »Ich bitte euch, gründlich darüber nachzudenken, wer euch als Schülerschaft und gleichzeitig die Prinzipien der Hardwicke am besten vertreten wird.«

Es herrschte einen Moment Stille, die durchbrochen wurde, als Asher aufsprang und rief: »Höret, höret!«

Der Rektor wirkte, als stünde er kurz vor einem Migräneanfall. »Mr Rhodes«, sagte er trocken. »Etwas weniger Dramatik, bitte.«

Asher legte eine Hand auf sein Herz. »Ich, Asher Rhodes, bei halbwegs gesundem Körper und Geist, nominiere hiermit den ehrenwerten – und, wenn ich hinzufügen darf, lächerlich gut aussehenden – Henry Marquette.«

Das Wort weniger war einfach nicht in Ashers Wortschatz vorhanden.

»Wer unter euch steht in dieser Frage hinter mir?«, rief er und riss beide Fäuste in die Luft.

In dem Moment fiel mir ein, dass Emilia mir gesagt hatte, John Thomas würde einer ihrer Gegner sein.

Während Henrys Nominierung bestätigt wurde, fing Emilia meinen Blick auf und zuckte kaum merklich mit den Schultern. Offenbar erwartete sie weiterhin, dass ich meinen Teil der Abmachung einhielt.

»Nimmst du die Nominierung an?«, fragte der Rektor Henry. »Ich nehme sie an«, bestätigte Henry, »aber nur unter der Bedingung, dass Asher mich nie wieder gut aussehend nennt.«

Ich schnaubte.

»Ich bereue nichts!«, rief Asher.

Eine Sekunde später rief jemand: »Ich nominiere John Thomas Wilcox.«

Der Lacrosse-Spieler, der so gern die Neuen schikaniert hatte – bis ich ihn gestoppt hatte –, unterstützte die Nominierung.

»Ich bin John Thomas Wilcox«, erklärte John Thomas mit etwas, das wie ein gutmütiges Grinsen wirken sollte, »und ich nehme die Nominierung an.«

Das brachte einige zum Kichern.

»Das Feld ist weiterhin offen«, erklärte der Rektor. »Haben wir eine dritte Nominierung?«

Emilia schickte mir einen Blick, scharf wie Laser. Ich erwiderte ihn und stand auf.

»Ms Kendrick«, sagte der Rektor. »Äh … Keyes«, korrigierte er sich. »Tess.«

Mein Nachname war noch immer ein Streitthema.

»Hast du eine Nominierung?«, fragte Raleigh.

Ich vermied es, Henry anzusehen, als ich antwortete: »Ich nominiere Emilia Rhodes.«







KAPITEL 7

»Erpressung oder Bestechung?« Asher holte mich ein, als wir nach der Andacht auf dem Weg zurück ins Hauptgebäude waren.

Ich antwortete nicht.

»Erpressung oder Bestechung?«, wiederholte Asher. »Denn ich habe ernsthafte Zweifel daran, dass dich plötzlich eine Welle der sozialen Bewunderung für meine Schwester übermannt hat, so reizend sie auch sein mag.«


Reizend war im Moment nicht gerade das Wort, mit dem ich Emilia Rhodes beschrieben hätte.

»Meine liebste, süßeste Schwester hat dir gegenüber nicht zufällig erwähnt, dass sie gegen Henry antritt, oder?«, fragte Asher.

»Diesen kleinen Hinweis hat sie weggelassen«, bestätigte ich trocken.

Vivvie tauchte auf meiner anderen Seite auf. »Henry ist seit dem Kindergarten unser Klassensprecher. Jeder ist davon ausgegangen, dass er dieses Jahr der sichere Kandidat für den Rat der Schülerinnen und Schüler war.«

»Ihr hattet im Kindergarten einen Klassensprecher?«, fragte ich ungläubig.

Asher nickte. »Henry war der einzige Fünfjährige, der mit einem 3-Punkt-Wahlprogramm angetreten ist.«

Ich konnte beim besten Willen nicht sagen, ob Asher scherzte oder nicht.

»Der dritte Punkt«, fuhr Asher fort, »waren Kekse.«

Wir erreichten die Tür zum Hauptgebäude im selben Moment, in dem der Kunstlehrer herausgestürzt kam. »Rein da«, rief er. »Ab in den Unterricht, alle miteinander.« Sein ganzer Körper war so angespannt wie ein Gummiband kurz vor dem Zerreißen.

Wir traten über die Schwelle. Überall im Hauptflur schoben Lehrer die Schülerinnen und Schüler in die Klassenzimmer. Ein kalter Schauer kroch mir den Rücken hinunter.


Egal, was du siehst, egal, was du hörst …


Henry tauchte neben mir auf. An seinem Gesichtsausdruck war klar zu erkennen, dass die Wahlen für den Rat gerade das Letzte waren, woran er dachte. Seine Kiefermuskeln waren angespannt, die braune Haut straff über die Wangenknochen gezogen, die vollen Lippen zu einer schmalen Linie zusammengepresst.
...
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